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Amn
cuJur die beyden mir letzthin uberſchickten

Bucher ſage ich Jhnen, liebſter Freund,

meinen beſten Dank! Beyde Bucher haben
mir gefallen und wiederum vielerley Gedan—

ken in mir rege gemacht, welche alle, Jhnen

A mitzu
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mĩtzutheilen und klar und deutlich auseinan—

der zu ſetzen, ich fur jett zu wenig Zeit und

die hieher nothigen Materialien nicht alle

bey der Hand habe. Erwarten Sie daher
keine vollſtandige Wurdigung oder Kritik der—

ſelben von mir. Nur um Jhren Wunſch zu
erfullen und damit Sie mit Jhren Nachbarn

und in Jhren Cirkeln, die ich ſehr hoch ſchaz—

ze, mehr daruber ſprechen und meine Jdcen
weiter ausbilden konnen, will ich Jhnen
vorlaufig uber dieſe beyde Bucher meine Mey

nung ſagen, ſie beſonders in zwey Vuckſich—
rten naher beſtimmen und mit den dahin ein—
ſchlagenden Thatſachen unterſtutzen.

Das erſte Buch, welches den Titel
fuhrt:

neber Beforderung des Zu—
trauens, zwiſchen Regenten

und
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urnd. Unterthanen. Ein Wort,
zur Wiederherſtellung der
erſtorbenen Vaterlandslies,
bez vornahmlich in deutſchen.
Reichslanden. Germanien.g7.

ſcheir.t mir von einem jungen Manne, dem
das Herz recht brav ſchlagt, der den beſten

Willen und die beſten Geſinnungen hegt,

dem es aber mitunter noch an Welt und be
ſonders an Geſchafts und Verfaſſunggkennt
niß fehlt, geſchrieben. zu ſrrn. Veymuth
lich hat er viel ſtudirt und iſt hypochondriſch

worden. Daher mag es denn kommen, daß
er vermoge ſeiner ſtarken Einbildungsfraft,
gieles fur zu grell gemahlt anſueht, was gee

ſunde Augen nur fur gewohulichen Schatten
erkennen. Auch ſcheinen ihm widrige Schick?

ſale gedruckt zu haben und er hat, wie er

in der Vorrede felbſt geſteht, dieß Buchel:
chen
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chen in Krankheitsumſtanden geſchrieben,

wo es denn naturlich iſt, daß manchmal zu
viel Finſteniß uber Sachen und Gegenſtande

verbreitet worden iſt, welche ſonſt klarer ſeyn

wurden.

Der Verfaſſer des zweyten Buches, wel—

ches den Titel fuhrt:

Das Grabmahl des Leonidas;
allen Churſächſiſchen Patri—
oten gewidmet, 1798.

J Jri S en
iſt wohl ſchon ein bejahrter, geprufter Mann,
welcher viel Sachkenntniſſe befitzt, die er ſich

durch eigene gefuhrte Geſchafte erworben zu

haben ſcheint. Ein Mann, dem die Erfah
rung ſtets zur Seite geht und der alles, was
er ſagt, mit eigenen Augen geſehen und
ſelbſt unterſucht hat.

Dieß
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Dieß ware denn das allgemeine Urtheil

von dieſen beyden Buchern, womit Sie
aber wahrſtcheinlich nicht zufrieden ſeyn wer—

den. Jndeſſen kann ich Jhnen, welches ich
nochmahls wiederholen muß, nicht uber alle

Dinge und darinnen verabhandelte Gegen—

ſtande, wenigſtens jetzt, meine Meynung
nicht mittheilen, und verſpare dieſes, wo
ich mich uber unſere Steuerverfaſſung und
andere die allgemeinen Abgaben betreffenden

Gegenſtande, weiter auslaſſen werde, bis

auf eine andere Zeit. Anjetzt will ich nur
zwey Gegenſtande ausheben, welche der Ver

faſſer des Grabmahls des Leonidas theils
nicht aus dem richtigen Geſichtspunkte gefaßt

und dargeſtellt, theils nicht ganz erſchopft hat,

und dabey nur noch erinnern, daß ich mich

blos auf das letztgenannte Buch, weil ſol—
ches ſeine Entſtehung durch das erſtere hat,

beziehen werde.
Der
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Der erſte jener Gegenſtande betrift die

Dienſtbeſetzungen.

Das Elend und die Klagen der Unter—
thanen uber die Juſtizadminiſtration, ſo wie

die kummerliche Lage der Eubalternen, faſt
in allen Eppeditionen, ſind jetzt allgemein

und gehen mit einander gleichen Schritt.
Dieß iſt eine gegrundete Vorausſetzung, de
ren Richtigkeit aber nur der beurtheilen
kann, welcher in den niedern oder erſten Jn

ſtanzen ſitzt, oder geſeſſen und daſelbſt die
Lage der Diuge mit eigenen Augen geſehen
hat, nicht aber blos aus Bittſchreiben der

Candidaten um Erlangung eines Dienſtes
und den Berichten des inferioris ad ſuperi-

orem abſtrahiren will. Die Urſachen nun,
daß unfre Juſtiz ſchlecht verwaltet und die
Klagen der Subalternen allgemein ſind, ha
ben die Verfaſſer beyder Bucher ziemlich aus

einander
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einander geſetzt und darunter verdient, wie

der Verfaſſer des Grabmahls des Leonidas

Seite 189 ſelbſt zugeſtehet, die allzuge—
ringe Beſoldung, boben angeſetzt zu
werden. Gedachter Verfaſſer bricht am En
de der angezogenen Stelle, da er das Mittel
einer hier anwendbaren Verbeſſerung verge—
bens ſucht; hieruber in die Worte aus:

„welcher Staat iſt aber auch wohl im
„Stande, alle diejenigen, ſo ſich bey
n„unſrer ſo hoch geſtiegenen Cultur auf

ndie Studia mit unter auch auf die
„Schreiberey legen, anzuſtellen und
„wenn ſie angeſtellt ſind, nach ihrem
„vvollen Bedurfniß zu verſorgen. Es
agehet keine Stelle auf, ſo finden ſich

/wanzig Candidaten dazu, die ihre An
uſtellung als die allergroßte Gnade, nicht

ades Staates ſondern des Landesfurſten

„anſchen us ſ. w.

Leider
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Leider iſt dieſes gegrundet, und beſtatiget

ſich taglich mehr. Allein iſt die Schuld dar—
an wohl dem armen Candidaten beyzulegen?
Soll er hintreten vor dem Furſten oder dem

Landtagsdeputirten oder vor einem andern

und ſagen: 4

ich bin der und der; ich habe nach Aus
weiß gultiger Zeugniſſe etwas rechtſchaf
fenes gelernt; ich will dem Staate die-—

nen und verlange angeſiellt zu werden!

Jch mag die Antwort nicht horen, die
man ihm hierauf geben und am allerwenig
ſten den Dienſt haben, den man ihm confe

riren wurde. Er, der Candidat muß es al—

ſo, nach unſrer Verfaſſung fur die aller—
hochſte Gnade des Landesfurſten halten,
wenn, wo und wie er nur immer angeſtellt

wird, ohne zu unterſuchen, ob dieß der rech

te Weg iſt oder nicht.“ J

D
ie
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Die Studirſucht war vor ohngefahr

ſechs bis acht Jahren auf dem hochſten Gi—

pfel geſtiegen. Alles, was. im neunten Jahre
leſen konnte mußte auf Anrathen des Schul—

meiſters und mit herzlicher Beyſtimmung der
Eltern dieſe Laufbahn betreten. Daher kam

und iſt denn jetzt. noch eine Ueberſchwem—

mung von Ambirendon. Man. ſahe ſich da
her genothiget alte Schulverfaſſungen und
altere Geſetze durch das: 1793 erlaſſene Man

dat die Qualificirung junger Leute betreffend
zu ernenern  und einzuſcharfen, um der Wuch

des Studirens Einhalt zu thun.

Wenn der zehn oder eilf jahrige Kuabe
lateiniſch leſen konnte, ſo fragte der Vater
beym Schulrektor vder Hauslehrer nach: kann

und hat inein Sohn die Fahigkeit zu ſtudi—

ren? Beyde, denen daran gelegen war,
daß ihre ohnedieß kummerliche Cinnahme

durch
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durch den Abgang eines Zoglings nicht ver
mindert, ſondern vermehrt werden mochte,
bejaheten unbedingt, und lobten den Knaben

dermaßen, daß der Vater den Sohn im Geiſt

ſchon als Pfarrer auf, der Kanzel, oder als
Burgermeiſter auf das Rathhauß grhen, oder

als Doktor promoviren ſah. Nun wurde die

Sache forcirt. Der Vater, oft ſehr unbe
mittelt, ſuchte nun nach Kraften, die un—

umganglich nothigen Koſten aufzutreiben,
um den Sohn auf die hohere ſogenannte la
teiniſche Schule und dann auf die Univerſi—

tat zu ſchaffen. Die Hulfsmittel durch Frey
ſtellen in verſchiedenen Land und Stadtſchu
len, ſo wie die Erlangung einiger geringer

Stipendien, die im Ganzen mehr Schaden

als Nutzen ſtiften,ſind vhne viele Schwie—
rigkeiten errungen. Das erſte Jahr ver—

traumt er, im zweyten wird ihm ſein Zweck
ſchon heller und im dritten oder yierten ſieht

er



(13 9
er dann endlich vollſtandig ein: was er iſt!
Nun kommt der Examen und wenn dieſer

uberſtanden iſt der Wunſch ich will den
gemeinen Ausdruck behalten der Wunſch

verſorgt zu werden. Beynahe 10oo Thaler
hat ihm, mit Einſchluß der erſten Schulun—

terrichtskoſten, die Erlernung ſeiner Wiſſen—

ſchaft gekoſtet. Er iſt 5 bis 26 Jahre alt!
Seine Bruder oder ehemalige Schulkamme—
raden, welche nicht ſo unglucklich waren,
von ihren Eltern zum Studiren angehalten

zu werden, haben ihr ſie ernahrendes Hand

werk redlich erlernt. Der Fond zu Etabli—
rung ihres Gewerbes war, weil ſie auf keine
große Schule und Univerſitat zu gehen brauch

ten, fur ſie ubrig geblieben. Sie ſind nun—
mehr Burger und Meiſter, Gatten und Va—

ter und ernahren ſich und die ihrigen.

Mit welchen Gefuhlen ſoll der arme be—

trogene Candidat ſeiner ehemaligen Freunde

Geſchick
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Geſchick betrachten? ſoll er eine neue, von der

ſo theuer auf der erkauften Univerſitat ganz
verſchiedenen Philoſophie uber Menſchenrecht

annehmen? ſoll er alle ſeine Wunſche als
Menſch und als Burger des Staats unter—
drucken? Jſt ihm die Sehnſucht zu verar—
gen, ſelbſt handelnder Burger im Staate
zu werden, oder mit andern Worten: ſoll er
nicht wunſchen, irgend eine Stelle zu erhal—

ten, wo er nun ſeine erlernten Wiſſenſchaf—
ten und Kenntniſſe anwenden und dann Gatz

te und Vater werden konne! Er hort ja ſelbſt
auf der Univerſitat und es wird ihm in den
anthropologiſchen Vorleſungen gelehrt, „daß
nader Menſch nach ſeiner phyſiſchen Beſchaf—

„fenheit oder wenn er im Naturſtande lebt,

ſchon im r5 Jahre im Stande iſt ſein Ge
uſchlecht fortzupflanzen. Nein! viel zu

früh

»J Man ſehe Kants Anthropologier, Königeberg
1798
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fruh ware dieſer Wunſch fur ihn! Jctzt muß—
er erſt als Theolog 10, 15 bis 20 Jahre,
wie man vultgo ſagt, hofmeiſtern und als
Juriſt wenigſtens 3 bis 4 Jahre das Acccſſi
ſtenleben verſuchen, eche er Anſpruche auf ei—

ne Stelle von 8o bis 100 Thlr. machen kann.
Und wenn er endlich ſo glucklich iſt, dieſe zu

erhaſchen und unter den zwanzig und dreyſig

ſeines Gleichen, herausgeſucht zu werden, ſo
muß er damit wenigſtens 6 bis 8 Jahre zu—

frieden ſeyn, ehe er 2 bis Zoo Thaler erhalt,

von

a79s, Geite z2r, wo es heiſt: der Menſch
iſt wenigſtens in ſeinem 15 Jahre durch den
Geſchlechtsinſtinkt angetrieben un auch ver—
mogend, ſeine Art zu erzeugen und zu
erhalten. Ob nun gleich dieſes, wenn
es in der Ausübung ſo frühzeitig ſtatt fande,
für die nachſte Generation nichts weniger als
gut ſeyn würde, ſo iſt es doch fur die ganze
Folgezeit noch viel ſchlimmer, wenn der
Mann uber zo und 40 Jahre warten muß, ehe
er ſich ein Weib' nehmen kann.
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von denen er, blos fur ſeine Perſon,
nach jetzigen Zeitbedurfniſſen leben kaun!

Ueberſieht man nun dieſe zZeitbedurfniſſe,
und berechnet man die pretia rerum, ſo kann

man ohne ſonderliches Kopfzerbrechen abſtra—

hiren, daß der junge Beamte, dieſe Jahre
uber, entweder 5 bis Goo Thaler Schulden
gemacht, oder ebenſoviel und wahrſchein-

lich mehr, von ſeinem Erbtheile zugeſetzet
habe. Rechnet man hierzu noch, wenn er
kein eigenes Vermogen hatte, ſondern borgen

mußte, die wucherlichen Zinfen, den Verluſt

an Agio und andere hieher einſchlagende ne—
fanda; ſo kann man behaupten, daß obige
Summe noch zu gering iſt. Und dieſe

Schulden hat der junge Mann, ohne nach
dem ſpottiſchen Ausdrucke des Verfaſſers des
Leonidas eine Geliebte zu haben, machen

muſſen! und naturlich wird ſeine Lage, auch
wenn er Zoder 4 oder Zoo Thaler Beſoldung

erlangt,



G17)
erlangt, nicht viel beſſer, weil dann, wenn
er nun etliche Zo bis ao Jahre alt iſt, er doch
endlich den lang gehegten menſchlichen

Wunſch erfullt und heyrathet.) Er braucht
ſeine

5) Der Herr Verfaſſer des Grabmahls des Leo—
nidas, ſagt zwar G. 1gt, daß bey der jetzigen
Ausbreitung des Menſchengeſchlechts das gött
liche Gebot Geneſis 1, 28. nicht mehr allge—
mein ſey; ſondern nur diejenigen angehe, die
die Pflichten einer Hausvaters erfullen und
Frau und Kinder ernuhren konnen! Dieſe Be—
merkung, welche jetzt von modernen Thẽologen

und Moraliſten, als ein Grundſatz angenom—
men und vertheidiget wird, hat nur den Feh—
ler, daß ſie ganz wider den phyſiſchen Men
ſchen ſtreitet. Der Trieb der Fortpflanzung
oder der Geſchlechtstrieb, liegt jetzt noch eben
ſo, als wie zu Moſis Zeiten, in dem Men—
ſchen, und in Rückſicht auf unſre jetzigen Nah—
rungsmittel, vielleicht heftiger oder eben ſo
heftig als wie bey den Morgenläandern. Wo—
durch ſoll er alſo befriediget werden, wenn

B dit
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ſeine junge Frau nicht elegant zu kleiden,
kein großes Quartier zu miethen, nicht zwey
Feuer brennen laſſen, um eine hohere Ein—

nahme zu wunſchen, damit er ſein auſerſt
kummerliches Leben verbeſſern konne!

Man ſehe ſich nur in allen unſern Stad
ten und Oertern um, ſo wird man uberall
die Originale zu dieſem Schattenriſſe finden!

Jch ſchweige noch uberdieß von vielen andern

hierbey mit unter laufenden Dingen, wie
z. B. von den Erniedrigungen, den ſich jeder

Ambi—

die Ehen erſchwert ſind? Das beſte und obi—
gem Grundſatze einzig nachkommende Rittel
ware demnach: Aufhebung der Ehen, Ein—
führung des Concubinats, oder Ehen zur lin—
ken Hand, oder ein dem ahnlicher Contrakt!
Warum beſtraft man alſo noch adulteria und
ſtupra, wenn man von der Schwierigkeit ei—
ner einzugehenden Ehe, uberzeugt iſt, und

ſelbſt Stellen der heiligen Schrift zum Be—
weismittel dafnr braucht?
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Ambirende bey Bewerbungen um ein Amt
ſchlechterdings unterwerfen muß, wenn er
nicht und beſonders jetzt, wo man eine Ab—

weichung der Art und wenn es auch unur ein

unterlaſſener Buckling vor dem Cammerdie—

ner oder Bedienten ware, gerade zu fur Ja

kobinismus erklart, ſchlechterdings abgewie—

ſen werden ſoll! Jch ſchweige von den krank—
lichen und zerrutteten Korperzuſtande, den

Arbeiten und Nahrungsſorgen hervorgebracht

und zu deſſen Wiederherſtellung eben. diefe

Urſachen keine Ausſicht gewahren. Hypo
chondrie plagt die Seele Brodmangel den
Korper.

Nun frage ich Sie, liebſter Freund, ſind
unſre Subalternen nicht zu bemitleiden?
und ſehen wir auf die Folgen davon! wel—
che traurige Ausſicht ſtellt ſich uns hier dar!

Nur eine einzige Frage will ich Jhnen vor—

legen.
Glauben
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Glauben Sie, daß ein Mann, der

auſ die vorhin dargeſiellte Art, einen Dienſt

(oder Verſorgung, wie man ſich gemeiniglich

auszudrucken beliebt) von 2 bis zoo Thlr.
erlangt, ſo leicht feſt und ſelbſtandig genung
ſeyn wird, um nicht feil zu werden? Jch

glaube es nicht. Jſt er Theolog, ſo ſucht er
entweder Beichtkinder zu erhaſchen oder die
Aeltern en uberreden, daß ihre Soßne ſtudi—

ren mogen, damit er nur recht viel Schul—
kinder erlangt. Jſt er Juriſt, ſo iſt ihm bey
ſeiner Amthirung, je nach ſeinem Wirkungs—

kreiſe, die Juſtiz feil, und wenn er auch blos,

um

Unter dem Worte Verſorqung, kann ich
mir eigentlich nichts gutes denken. Es kommt

mir vor, als wenn man damit andeuten woll—
te: du biſt nunmehr berechtiget, jnſto titulo,
vom Staate zu zehren, und die petitio prin-
cipii, pflichtmaſige Arbeit und auszuübende
Rechtiſchaffenheit ſcheint blos accellorium zu

ſeyn.
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um doch etwas zu thun, ein Stuck Acten
auf die Seite legen ſollte. Und wen trift
nun die Folge? wen trift der Haß der Be—

trogenen? Den Staat in ſeinen hohern
Repraſentanten, weil der gemeine Mann, in
der Vorausſetzung, daß alles Gute und Bo

ſe von oben herab komme, lebt und webt!

Jch wunſchte, ich hatte Zeit und Raum,
Jhnen hier umſtandlicher meine Erfahrun—
gen, die ich wahrend meiner vieljahrigen

Amthirung ſelbſt geinacht habe, und meine
beſondern Gedanken mitzutheilen, damit Sie

vollig uberzeugt wurden, daß der Herr Ver—

faſſer des Grabmahls des Leonidas, dieſen

Gegenſtand, nicht vollſtandig erwogen und

die Folgen hierbey nicht bedacht, ſondern
ihn viel zu leicht bearbeitet hat.

Ein
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Ein zweyter Punkt, welcher nicht min—

der wichtig iſt, und der von dem Verfaſſer
des Leonidas ganz unberuhrt gelaſſen wor—

den iſt, betrift die Lotterien. Leſen Sie,
ich bitte Sie darum, dasjenige, was der
Herr Verfaſſer des erſten Buchs, zur Befor—

derung des Zutrauens, zwiſchen Regenten
und Unterthanen, Seite 1eg9 ſagt, mehr als
einmahl durch und machen Sie es allen Jh—

ren Freunden, Nachbarn und Bekannten wiſ—

ſend, damit nur endlich einmahl dieſer un—

ſeligen Wuth geſteuert wird! Jch glaube
man kann nicht oft und ſtreng genung dage
gen reden, weil ſelbſt in offentlichen Blattern
die prachtigſten Annoncen gegeben und die

vortheilhafteſten Ausſichten vorgeſpiegelt wer

den! Sagen Sie mir, was ſoll man denken,
wenn in offentlichen privilegirten Zeitungs—

plattern ein Collecteur ſagt:

Nachdem
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Nachdem ich ſo glucklich geweſen, daß

in meiner mir anvertrauten Hauptkol—

lecte, der erſte, zweyte oder dritte Ge—

winnſt, der gnadigſt privilegirten
Lotterie gefallen, ſo mache ich dieſes al—

len meinen Freunden und Gonnern be—

kannt und empfehle mich ihres fernern

Zuſpruchs. Auch ſind bey mir Ganze,
Halbe, Viertellooſe und Compagniean—
theile zu der und der Lotterie zu be—

kommen u. ſ. w.

Das geht doch zu weit. Und was iſt denn
der Nutzen von allen Lotterien? Jch weiß

keinen. Die Zucht und Arbeitshaußer ſollen
den Ueberſchuß erhalten, ſagt man. Gut,

wir wollen einmahl annehmen, daß dieſes
gegrundet ſey, ſo drangt ſich demohngeachtet

die Frage auf: erlaubt die Moralitat, daß
man durch ſchlechte Mittel gute Zwecke erlan

ge?



ge? oder: heiliget der Zweck jedes Mittel?

Bejahet man dieſes, ſo ſorge auch der Staat
dafur, daß neben jedem Lotteriehauße, ein
Armenhauß erbauet werde, damit die armen

Betrogenen, die ihr Vermogen verlohren,
hineingewieſen werden und einen Ruhepunkt

fur vieljahrig getauſchte Hofnung finden kon

nen.

Man giebt ja Geſetze wider Hazardſpie—
le weswegen? weil man annimmt, daß
der Staat eine gewiſſe Obervormundſchaft
uber dieienigen babe, welche ihr Vermogen
nicht gehorig adminiſtriren konnen, und da—

her die Obrigkeiten als Vormunder fur dieje—

nigen, welche Hang zum Epielen haben, be—

ſtellt ſen. Dieſer Grundſatz iſt verehrungs—
wurdig und richtig! aber warum erlaubt man

Lotterien? was iſt wohl die Urſache dieſer
Jnkonſequenz? Es iſt mir erlaubt Tauſend

Stuck
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Stuck Lotterielooſe zu nehmen; aber 5 Tha—
ler auf eine Karte zu ſetzen, iſt verbothen!

Blos in der Form liegt hier der Unter—
ſchied, keinesweges aber im Weſentlichen der

Sache, man mußte denn annehmen,

daß bey Hazardſpielen der Wirth des
Hotells wo geſpielt wird, und bey Lot—
terien der Staat, den Miethzinß genieße.

Kleine Stadte, welche, um ihre Schul—

den zu tilgen, Lotterien errichteten und die
Conceſſion dazu erhielten, haben ſich gänz—

lich dadurch ruinirt und ſind noch tiefer in
ihre Schulden verſunken, wie man im Erz
geburge finden kann!

Jch kenne Familien, welche durch botte—

rien an den Bettelſtab gebracht worden ſind.

Cs
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Es iſt ganz beyſpiellos, wie weit dieſe

Wuth gediehen iſt und mit welcher Frechheit

dieſe Sache vertheidiget wird. So laß ich
z. B. einſt in dem 3bſten Stuck der deutſchen
Zeitung vom Jahr 1795. einen Aufſatz, uber

den Nutzen der Waarenausſpielungen. Der

Verfaſſer jenes Aufſatzes hatte zum Motto
deſſelben das audiatur et altera pars gewahlt,

wodurch er wahrſcheinlich anzudeuten ſuchte,

daß er gegen diejenigen zu Felde zu ziehen ge—

dachte, welche ſeiner Meynung, daß die Lot—

terien einen Nutzen haben, nicht beyſtimmen

wollen.

Zum Endzweck und Nutzen, einer zu
Rudolſtadt ganz neu errichteten Waarenaus

ſpielung, nahm der Verfaſſer folgendes an:

1) wurde das Geld der Spielluſtigen im
Lande erhalten.

2) wur—
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e) wurden muſſige Hande, durch Verar—

beitung roher Produkte, zu Fabrikwaa—

ren beſchaftiget und viel Durftige ge—

nahret.

Nun frage ich

ad 1) woher kommt es denn, daß Spiel—

luſtige im Lande ſind? Doch wohl aus
keiner andern Urſache, als weil man ſie

durch reizende Lotterieplane und wohl—

klingende Annoncen, darzu auffordert
und ihnen die Luſt zum Spielen beybrin

get. Denn vor ohngefahr 40 bis zo
Jahren, wußten unſere Burger und an
dere ehrliche Leute noch gar nichts von
einer Lotterie, geſchweige denn, daß ei—

ne Dienſtmagd ihr Gluck darin verſucht

hatte.

ach 2)



ach2) Die zweyte Urſache, um muſſige
Hande zu beſchaftigen und der durftigen

Volksklaſſe Beſchaftigung durch Fa—
brickarbeiten zu geben, ſcheint dem er

ſten Anblick nach wirklich etwas fur ſich

zu haben, und gut und edel zu ſeyn;
allein man denke nur weiter daruber
nach, ſo wird man die Tauſchung bald
wahrnehmen!

Jedes Unternehmen, oder jede Anſtallt
wo merkantiliſche Speknlation mit einem
moraliſchen Zwecke verbunden, wie hier der
Fall iſt, berechtiget uns, nach nothwendig
agerkannten Erfahrungesgrundſatzen, weil

meiſtentheils der moraliſche Zweck, nur Vor—

wand iſt, hinter dem der Kaufmannsgeiſt
ſich verſteckht, zu der ſtrengſten Prufung.
Daß nun jede ſolche Waarenausſpielungs-—

lotterie, weiter nichts, als merkantiliſche

Epecu
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Speculation iſt, wobey ſich ein einzelner Un—

ternehmer ohne Ruckſicht, ob dadurch eini—

ge Familien der fabricirenden Menſchenklaſ-

ſe verſorgt und arbeitſame Burger ernahrt

werden, ſehr wohl befindet, lehren alle Bey

ſpiele der bereits eingegangenen oder noch
exiſtirenden Lotterien. Denn bey Fertigung

dieſer Fabrikate, welche zum Ausſpielen ver—

braucht werden, wird nur der geringſte
Fleiß angewendet oder ſchon verlegne Waa—

 re dazu genomnen, weil man im Voraus
und ſehr richtig auf die Gleichgultigkeu der
Spielenden rechnet, welche, wenn fie fur

ihr praenummerando hingegebenes Geld,
nur etwas wieder erhalten, ruhig ſind und

dieſen Gewinnſt als einen Spaß betrachten.

Da nun dieſe Fabrikate ſehr ſchlecht und
obenhin verfertiget werden, ſo kann auch

fur ihre Verarbeitung den Fabrikanten,
nur ein verhaltnißmaſiger geringer Lohn ge

geben
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geben werden und der Fabrikante arbeitet

dahero immer ſchlechter und leichter. Was

helfen alſo dieſe Art Fabriken? wer gewinnt
hierben? Der Nachtheil hiervon iſt ſehr be—
traächtlich und ſchadet, wenn die Sache ins

große getrieben wird, der Jnduſtrie eines
ganzen Volks, weil dadurch, wenn die ar
beitende Volksklaſſe, an ſolche oberflachli
che Arbeiten gewohnt wird, die Vollkommen

heit unſrer Fabriken, gerade zu entgegen
gearbeitet wird! Doch; es ſey genug
von dieſen Gegenſtande, der, wie der
vorhin abgehandelte es allerdings verdienten,

daß der Staat von Oberpolizey wegen,
mehr Ruckſicht darauf nahme, und die Hei

lung dieſer, immer weiter um ſich greifen—

den Krankheit ſich mehr angelegen ſeyn ließ.

Sie ſehen nun, daß bey der Frage,
welche nach dem Verfaſſer, des Grabmahls

des
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des Leonidas, unſere Burger ſich ſelbſt thun

ſollen: „iſt uns wohl?, Die Antwort nur
bedingt ausfallen kann, und daß wir noch
nicht ſo weit ſind, als wir ſeyn konnten!

Unſre Geſetze ſind gut, mitunter furtrefflich;

allein wie werden ſie gehandhabt? Welche
vorzuglich gute Geſetze haben wir zum Bey

ſpiel in Ruckſicht der Geſundheit und des
Medicinalweſens erhalten! wo werden ſie
aber befolgt? Alle Apotheken ſollen be—

kanntlich alle Jahre, oder ſo oft als es fur
nothig erachtet wird, durch den Phiſicus
viſitirt werden. Allein der Phiſicus, bey—
laufig der Herr Gevatter des Apothekers,
erhalt zu Weynachten gute Geſchenke und

die Viſitation unterbleibt, dahero denn die
Apotheken unſrer mittel und kleinern Stad
dte, auſer der großten Unordnung, in welcher

nutzliche und ſchadliche, Jngredienzen, gif—

tige und ungiftige Heilmittel unter einan—

der
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der ſtehen, theils viele Artickel gar nicht
haben, theils alt und verlegen, folglich oh—

ne Kraft ſind, theils durch andre falſche re—
praſentirt werden, wovon ich ſelbſt einmal

Augenzeuge war, und Puder, Salz und et
was Zucker, unter einandergemiſcht, als
Magneſia verkaufen: ſah! Wie traurig ſieht
es mit unſrer Chirurgie aus! Gehen Sie
auf unſre Dorfer und in kleinere Stadte
und ſehen Sie Sich um, ab ſie nicht haufig

Krupel antreffen werden, welche es blos
durch falſche heilarten und durch die Dumm—

beit beſoffener Dorfbaders geworden ſind!
Der arme Bauer, welcher ſo unglucklich iſt
und ein Bein bricht, kann ſicher darauf
rechnen, daß er, abgerechnet der unſagli—

chen Schmerzen, die er wahrend der Opera—

tion und Kur auszuſtehen hat, lahm oder
knorplicht geheilt wird und dafur, demohn—

erachtet tuchtig bezahlen muß.
Gehen
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Gehen. wir weiter und richten unſer

Augenmerk auf die Conſumtions-Artickel,

Bier und Wein, dieſe zwey Getran—
ke, welche zur Erhaltung, Kraft und An—
nehmlichkeit des menſchlichen Lebens, ſo an

genehm als nothwendig ſind; wie traurig
ſieht es dabey, und beſonders in Hinſicht

auf Policey, aus. Jch mag und will mich
hier weiter nicht in den großen Streit ein
laſſen und die ſeit dreyhundert Jahren unbe
antwortete Frage unterſuchen: ob die Stad—

te allein Braugerechtigkeit haben und die
Ritterguther von dieſem Erwerbungszweige

ausſchließen konnen, oder ob letztere auch

berechtigt ſind, Bier zu brauen und zu ver
ſchenken. Man kann hieruber, außer dem
was der Verfaſſer des Grabmahls des Lev
nidas davon ſagt, noch in Romers Staats:

recht und Statiſtik von Churſachen 2 Thl.
pas. 218. mehr Materialien finden und ſich

C in



in den Stand ſetzen, weiter daruber nach—
zudenken und abzuurtheln!

Jch fur meine Perſon, vertheidige die
ſogenannten Zwangsrechte auf keine Weiſe

und ſtimme mit dem, was letzterwahnter
Herr Verfaſſer Seite 16o ſagt, vollkommen

uberein, indem ich von der Schadlichkeit
der Monovpolien und Zwanasgerechtigkeiten

theoretiſch und pracktiſch uberzeugt bin!
Aber ich bin auch auf der andern Seite,
von der Schwierigkeit uberzeugt, in der
Brauberechtigkeit der Stadte Aenderungen
zu machen oder ſolche ganz aufzuheben! ohn

geachtet der gemeinſchaftliche Nutzen des

Staats ſolches erheiſchte. Wenn die Brau
gerechtigkeit der Hauſer wegfiele, die des

wegen zu erhebenden Abgaben auf andere
Gegenſtande repartirt und ubergetragen wur—

den, und jeder, der das Geld und die Ge—
legen
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S 55
legenheit hatte, Bier brauen durfte, ſo
wurden wir bald in unſern Stadten gutes,
geſundes, wahrhaftes und wohlſchmeckendes

Bier haben. Da nun aber dieſer Vorſchlag,
ſo leicht er auch in der Ausfuhrung werden
konnte, blos ein pium votnm iſt und blei—

ben wird, ſo muſſen wir uns hier blos auf

die Policey Aufſicht einſchranken, welche
uber die Gute und Geſundheit dieſes Getran—

kes zu wachen hat. Leider aber iſts hiermit
traurig genug beſchaffen und die dahin ab—

zweckenden Geſetze und Verordnungen, wer:
den gar nicht oder doch ſehr nachlaſſig befolgt.

Welche ſchadliche und der Geſundheit nach—

theilige Mittel braucht und wendet man
nicht an, um das Bier ſcharf und ſchmack—

haft zu machen. Mit Potaſche und betau—
benden Krautern und Gewurzen, ſucht maun

junges nicht genug abgegohrnes oder ſehr
gewaſſertes Bier, zu verbeſſern und mit

Kreide
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Kreide und andern Dingen, ſauers und ver—
dorbenes Bier, wieder trinkbar zu machen,
ohne ſich zu bekummern, ob dies der Geſund—

heit gute oder nachtheilige Mittel ſind.

Dies ſind nun alles Thatſachen, welche die
Stadtmagiſträte wiſſen, ſich aber darum,

weil ſie Wein und im Sommer, Selterwaſ—
ſer mit und ohne Wein trinken konnen, nicht
bekummern und bey vorkommender Eelegen—

heit ſich damit entſchuldigen, daß es nicht
angezeigt wird, ohne zu uberlegen, daß die
Policey, ex oſficio hier zu unterſuchen hat.

Der Verfaſſer des Grabmahls des Leoni

das, ſagt zwar Seite i60 „Die Durſtigen
konnen ſich durch Wein, Waſſer und Koffeé

helfen, oder uber die Granzen des Bier
zwangs zu Biere gehn. Welch' ein ſonderba
rer Rath! der Durſtige ſoll uber die Granzen

des Bierzwangs zu Biere gehn! Da konnte

er
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er eft Meilen weit, uber dem Bierzwang
hinauslaufen, ehe er gutes nnd wohlfeiles
Bier finden mochte, und wer erſetzt ihm hier

bey die Verſaumniß? Jch dachte doch, daß
ein Burger, der in einem Staate lebt, wel—

cher Anſpruch auf wohlgeordnete Policey
machen will, auch, vermoge des zwiſchen
Staat und Burger, zum Grunde liegenden
Contrackts, das Recht hatte, zu verlangen,
daß ſein brauberechtigter oder mit der Schenk

gerechtigkeit begabter Nachbar, gutes und

ſchmackhaftes Bier brauen muſſe? Wein
ſoll er trinken? hier fragt ſichs vorerſt,
ob er das Geld dazu hat? und denn, wenn

er es hat, iſt er viel gebeſſert? Wagt
er nicht ebenfalls ſeine Geſundheit zu verlie

ren, wenn er in ein Weinhauß gehet und

mit Silberglatte oder Bleyzucker angemach

ten Wein trinkt! Wie oft werden denn un—
ſere Schenkhauſer viſitirt? Und bey den Vi—

ſitati

8



G38)
ſitationen, giebt der Wirth dem allgewalti—

gen Reviſor oder Viſitator, etwas in die
Hand und einen Romer an den Mund!
und der Wein bleibt ununterſucht oder die
Weine ſind wenigſtens alle rein und gut!
Es bleibt nun alſo nichts ubrig, als Waſſer
zu trinken! Wie kommt nun aber der Arme
dazu, daß er an den, des Menſchen erfreu—

enden Getranken, keinen Antheil nehmen

ſoll? Der Pſalmiſt ſagt ja:

„Der Wein erfreuet des Menſchen Herz!
und dieſe Stelle, welche eben ſo gottlich iſt,

als jene, Seite 157. vom Verfaſſer des Grab
mahls des Leonidas angefuhrte:

e—
/es muſſen Reiche und Arme unter
n„einander ſeyn, der Herr hat ſie ge—

„macht!

laßt
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laßt jedwedem Staatsburger das Recht, des
Weines zu genießen, ohne ihn, durch Ver—
nachlaſſfigung der Policey, verfalſcht und

ubertheuert zu trinken! Wir wollen den
hohen Ausſpruch des Verfaſſers des Leoni—
das („der Burger frage, ob er ſich nicht
wohlbefindet,) noch von einer andern Seite

unterſuchen. Reiſen Sie einmal ohngefahr
S. 10o. oder 15 Meilen herum und betrach
ten ſie unſre Heerſtraßen, Communications—
wege, und Stadtpflaſter der mitlern und

kleinen Stadte, und uberrechnen Sie die
Abgaben, an Chauſſeégelde, Geleite, Pfla—

ſtergeleite und Zollen! Beynahe in jeder
mitteln und kleinen Stadt, iſt ein Land und
Pflaſtergeleite und demohngeachtet ſind die

meiſten Land und Stadtſtraſſen, in hochſt
elenden Zuſtande! Das Geleite hat langſt
ſeinen wahren Endzweck, in ſo fern naähm—

lich dadurch die Sicherheit der Straſſen be—
werk—
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werkſtelliget werden ſollte, verlohren und
ſollte dahero jetzt einzig und allein auf die

Verbeſſerung deſſelben verwendet werden.

Das Pflaſtergeleite in Stadten, ſo zur Un—
terhaltung und Verbeſſerung des Stadtpfla—
ſters verbraucht werden ſollte, iſt meiſten—

theils eine Repenie des regierenden Herrn
Burgemeiſters oder Stadtvoigts, oder auch

des Raths in corpore und der Betrag wird
dann ihren Damen, als ein Nadelgeld an—

gewieſen! Jch ubergehe hier noch viele
andere Policeygebrechen, die Jhnen, lieb—
ſter Freund, da ſie ſelbſt mit am Ruder
ſitzen, hinlanglich bekannt ſind und lege Jh

nen blos die Frage zur weitern Beherzigung

und Nachdenken vor:

A„ob die Landesregierung, als Oberin—

nſpector aller und jeder Policey hier nicht

„befugt und berechtigt ſey, Generalre—

viſionen anzuſtellen

wo
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wobey ich jedoch zur hauptſachlichen Bedin—

gung mache, daß man ſo wenig als moglich,

alte und unbehulfliche Leute, ſondern vor—

zuglich junge, thatige, ſchuldenfreie
und erprobte rechtſchaffene Manner, dabey

anſtelle. So wurden eine Menge Dinge an

den Tag kommen, und eine Menge Uebel
qus dem Wege geraumt werden, welche alle
durch tauſend Reſcripte und Berichtserſtat—

tungen nicht bekannt, nicht geandert wer—

den.
J Neber

unſre Stadtrathe groß und klein ſind durch—
aus ſo verdorben, daß ſie einer allmähligen
Veredlung kaum noch fähig ſind; eint ganzlicht
Reform muß mit ihnen vorgehen, wenn ſie
ihrem wahren Zweck, das Wohl der Gtadt
zu beſotgen, entſprechen ſollen; jetzt ſind ſie
die Blutſauger der Stadte und der Verfall
derfelben, woruber ſo oft geklagt wird, iſt in
allen Punkten, wo er wirklich ſtatt findet, nur
ihnen zuzuſchreiben.
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Ueberhaupt liebſter Freuud, kann ich

mich hier, da die Sache es mit ſich bringt
und ich einmal die Behauptung aufgeſtellt,
daß nicht die obern Collegia und Regierun

gen allein, ſondern die niedern Jnſtanzen
die meiſte Schuld an unſern Unvollkommen
heiten haben und Veranlaſſung zur Unzufrie—

denheit geben, eines Wunſches entledigen,
den ich oft in der Stille gehabt habe, nahm—

lich:

„wir haben uber unſere Verfaſſung,
7noch gar wenig Licht verbreitet und

„wenigſtens in ſo fern, als der gemei—
rnere Theil der Jnnwohner daran Theil

„nehmen und (welches naturlich hier—

„aus erfolgt,) ſich dafur intereſſiren
konnte.

Dahero iſt denn wohl das, was der Verfaſ—
ſer des erſten Buchelchens Seite 114. in

Hin—
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Hinſicht auf unſer liebes Vaterland ſagt,
ſehr gegrundet, wie ich Jhnen hernach wei—

ter ſagen werde. Manche Branchen unſrer
Verfaſſung ſind kabyrynthe, wo der Geweih

te vieljahrige Kenntniß und Erfahrung
braucht, ehe er den Gang der Dinge ganz
uberſteht und beurtheilen kann! Jch fonnte

hier vielerley Beweiſe anfuhren, z. E. den
Gang unſrer Juſtizpfliege, in Bezug auf die
Comerz-und Acciſangelegenheiten, die Steu—

erverfaſſung und andere mehr, allein ich be—

rufe mich blos auf das, was uns ein Zeit—
raum von 5 bis 6 Jahren gelehret hat! wo—

her das unſeelige Geſchreibe von Unkundi—

gen? woher die Klagen bey der geringſten
Veranderung der Dinge? woher die Gleich—
gultigkeit bey offentlichen Angelegenheiten?

Hatten mehrere Manner, wie zum Beyſpiel
der Verfaſſer des Grabmahls des Leonidas,

die der Sache kundig ſind, und deren das

Vater
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Vaterland doch gewiß noch welche aufzuſtel—

len hat, ſich uber dieſen Gegenſtand verbrei?

tet und denſelben nicht blos als academiſche
Vorleſungen von Stubengelehrten bearbeiten

laſſen, ſo ware viel Unheil vermieden wor
den! wir alle hatten mehrere Sach und Ver
faſſungskenntniß und alſo auch da wir uns

tauſend war.ums beantworten konnten,

mehr Liebe zu unſrer Verfaſſung. Aber
leider werden unſere Unterthanen nur nach

und nach und meiſtentheils durch theuer er—
kaufte Erfahrungen ˖mit dem einen oder dem

andern Theile derſelben bekannt, indem in
den meiſten Fullen, gemeiniglich nur Advo
caten, welche mehr Ruckſicht auf dic Geld—
beutel der Clienten, als auf ſonſt etwas

nehmen, die Doltmetſcher der Geſetze und

Rathgeber in allen Fallen ſind und ſich jedes

bonum Conlilium, welches beylaufig geſagt,
wenn es die Pandeckten und den ordentlichen

Pro

J
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Proceß uberſchreitet, meiſtens ſehr durftig

und oft ganz falſch ausfallt, ſehr theuer be—

zahlen laſſen!

Aber nicht genug, daß Advocaten, die
Rathgeber allein ſind, wo man wenigſtens
vorausſetzen konnte, daß unter zehen Rath—

ſchlagen, viere gut und brauchbar waren, ſo

maßen ſich noch eine Menge anderer Leute
dieſes Geſchafts an, welche einzig und allein

durch ihre Zudringlichkeiten und impoſanten

diktatoriſchen Ton, womit ſie ein fur alle—
mal entſcheiden, Anſehn errungen haben.

Dahin rechne ich alle diejenigen, welche ſich,

wie man im gemeinemreben ſagt, auf die

Feder gelegt haben und einige Rechtskennt—

niß durch Abſchreiben andrer Arbeiten, em
piriſch erlernt haben; ferner die ſogenann—
deutſchen Advocaten, welche beſonders in
unſerm Erzgeburge und den Schonburgiſchen

Herr;
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Herrſchaften ihr Weſen treiben, und welchen
mehr geglaubt wird und deren meiſt verderb

liche Rathſchlage beſſer befolgt werden, als
die eines beſcheidenen Advocaten oder ſonſt

vernunftigen Rechtsgelehrten. Sie konnen
kaum glauben, wie weit dieſes Unweſen
hierinnen getrieben wird.“ Auch miſcht ſich

nicht ſelten die Sportelſucht dabey mit ins

Spiel.

1) Kann denn nun aber dieſen deutſchen Advo—
caten, der Zutritt in das Indicinm nicht für
immer unterſagt oder verweigert werden?

wohl ſchwerlich, weit 1) Dieſe Munner,
meiſtentheils die Spione der Amtleute und
Juſtitiarien ſind, und alles getreulich referiren
was ein oder der andre Unterthan beym Bier—
kruge ſchwatzt und etwa fur ein Urtheil fallt!
M weil ſie ſich meiſtentherls als cnratores
oder Vormunder der ſtreitenden Partheyen
in indicio praduciren und g) weil ſie Spe—
ditenrs der meiſten Advocaten ſind, ihnen
Kundſchaft und Proceſſe verſchaffen und unter
ihnen eine Art von einem contracta innomina
to, do ut nil ſacies, ſtatt findet.
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Spiel. So weiß ich z. B. daß ein Amtsco—
piſt einmal zu einer Bauerfrau, welche zur

publication eines interlocutoriſchen Urtels
vorgeladen war und ſich ſolches ſelbſt, weil
ihr Advocat behindert wurde, es abzuloſen,
publiciren ließ, bey Gelegenheit, als ſie die
gewohnliche Abſchrift davon verlangte, ſagte:

//ich kann ihr nicht gleich aufwarten!
„ich habe mehr zu thun; ſie muß mor—
„gen wieder kommen!

und dann, als die Bauerfrau, ſich mit der
Weite des Weges entſchuldigte:

nihr habt ein ſolch gutes Urtel erhalten,
Ada konnt ihr ſchon einen halben Gul—

naden fur die geſchwinde Abſchrift mehr

„geben!

Dahero denn, die arme Frau, um ihre Ab—
ſchrift zu haben, dieſe Beygebuhren erlegen

mußte
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mußte. Der Amtmann, ein ubrigens bra
ver und rechtſchaffener Mann, den ich nach—

her dieſen Vorfall erzahlte und daruber be—

fragte, zuckte mit den Achſeln und ſagte die
merkwurdigen Worte:

lieber Gott! der Mann hat jahrlich
achtzig Thaler Beſoldung wovon
ſoll er ſich, ſeine Frau und vier Kin

der ernahren! wenn er nicht mitunter

etwas nebenbey verdiente, ſo mußte
er mit ſeiner Familie verhungern!

Traurig genug, daß dieſes buchſtablich wahr
war, und nun Frennd ſtellen ſie ſich in die
Lage des Amtmanns, welche Colliſion von
Pflichten! Greifen ſie ſich ſelbſt in Buſen,

und fragen Sie Sich: ob hier der Amtmann
ſtrenger Richter ſeyn mußte, oder ob er con

niviren konnte!

Nun
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Von dieſem nahmlichen Copiſten, wel—

cher ubrigens eine gute, demliche Hand und

in ſeinen Amtsarbeiten, correckt ſchrieb,

ſah' ich nach der Zeit, eine Abſchrift aus
Gerichtsackten, die er, auſſer den Amtsar

beiten, fur einen Advocaten gemacht und

dafur g Pfennige fur den Bogen erhalten
hatte. Hier ſahe man es nun deutlich, daß
nach Brod geſchrieben war, denn auſſer, daß

etwa zwolf Zeilen auf das ſehr reichlich be—

ſchnittene Pappier geſchrieben, ſo waren die

Worte ſo gedehnet, daß man eine Periode

oft zwey oder drey Seiten weit verfolgen
mußte!

Be

Ueberhaupt, ware es bey den uberaus ſiei-
genden Preiſe der Lebensmittel beſſer, die
Copialgebuhren, ſtatt der jetzt gewohnlichen
zwey Groſchen fur.den Bogen auf drey Gro—
ſchen zu erhohen und dabey auf die ſtrengſte

Befol«
D
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Beruckſchligen Sie nun beſier Freund,

in Bezug auf das, was ich Jhnen ſogleich
geſagt habe, die Lage des Landmanns, wel—

cher ſo unglucklich iſt, in Prozeſſe verwickelt

zu werden, ſo werden ſie leicht einſehen, daß

er eine ſehr ungunſtige Meynung von der
Juſtizpflege hat und haben muß. Faſt im—
mer muß er mehr geben als er zu geben ſchul—

dig iſt und ſelten hat cx dar Herz ſich dage—

gen aufzunlehnen und die Klage bey der

Behorde

Befolgung des alten Geſetzes, daß ſchlechtere
dings vier und zwanzig Zeilen auf die Seite
geſchrieben werden muüßten, zu dringen! auſſer—

dem, daß die Referenten geſchwiuder Ackten
leſen und folglich auch mehr arbeiten könnten,
ſo wurden uberdieß gewiß alle Jahre mehr
als hundert Rieß Pappier erſpart und es
konnte auch den Copiſten, fur ihre gewiß
muühſame und trockene Arbeit, eine verhalt—
nißmäſige Zulage, deren ſie in jeder Rückſicht
bedurftig ſind, gegeben werden.
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horde anzubringen, weil er ſich vor dem
allgewaltigen Herrn mit der Feder hinter
dem Ohre furchtet, indem dieſe Letztern ent—

weder ſtillſchweigend oder auch gar offentlich

drohen:

„daß ſie ſchon eine Gelegenheit finden
wurden, wo ſie ſich rachen und es ihm

entgelten laſſen wurden!

Und iſt dann der arme Bauer ſo verwegen,

dieſe Drohung nicht zu reſpecktiren und ſich

uber einen oder den andern zu beſchwe—
ren, und ware es auch blos der herr Ge—

richtsfrohn, ſo kann er ſicher darauf
rechnen, daß, wenn er nur einmal des Son

tags ein Scheit Holz hackt oder zur Kirmſt
oder bey einer andern Gelegenheit, etwa bis

halb eilf Uhr in der Schenke bleibt, unter
dem Vorwande der Polizey, eine denuncia-

tion
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tion wider ihn angebracht und er um ein

paar alte Schock beſtraft wird? Veſſer
dahero fureihn, wenn er giebt und ſchweigt!

So im Kleinen und nicht anders im Großen!
Zwar konnen wir Furſten, Grafeu und Herrn,
in unſerm Vaterlande verklagen: aber wer

ſteht uns dafur, daß zumal, wenn wir ihre
Unterthanen ſind, ſie ſich nicht rachen wer—

den und ſollten? unmittelbar wohl nicht,

denn da furchten ſie ſich zu ſehr vor der
Publicitat und vor der Preſſe, aber meiſten—
theils mittelbar, wozu ihnen, auch viele

Mittel und Wege zu Gebothe ſtehen! Das
Sprichwort, wo kein Klager iſt, da iſt auch
kein Richter, muß dahero den Regierungen

zum Deckmantel mancher Nachluſſigkeit und

Saumſeligkeit dienen; aber es ware beſſer,

wenn in Fallen der Art, mehr ex olkcio.
unterſucht wurde, wo man alsdann Dinge
erfahren konnte, die auſſerdem undurch—

dring;
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dringliche Geheimniße ſind und bleiben
werden.

Dieß ſind nun liebſter Freund, einige
Mangel, welche weder in einer nachlaſſigen

Erziehung, noch in einem Kaltgefuhl vor

Tugend und Rechtſchaffenheit, ihrem Ur—

ſprung haben, ſondern es ſind einzig und
allein Colliſionen, die aus dem Drang der
Umſtande hergeleitet werden muſſen.

Uebrigens mein Theurer, wiſſen Sie
wohl, leben wir in. einer unvollkommenen

Welt und folglich konnen wir auch nicht
alles, gleich und gut verlangen, noch ſelbſt
machen. Jndeſſen wollen wir hoffen, daß
noch vieles von dem, was wurklich nicht
gleich und nicht gut iſt, und dem ohne gro—
ſe Schwicrigkeiten abgeholfen werden kann,

in Zukunft verbeſſert werden wird. Ja wir
konnen
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konnen dieſes mit Gewißheit hoffen! denn, in

dem ich dieſes ſchreibe, erfahre ich, daß in unf
rer Rachbarſchaft eine Commiſſion der Lan—

desregierung eine ſehr wichtige und auſſerſt

nutzliche Reviſion eines Juſtizamtes angeſtellt

hat, wovon die Folgen ſehr erſprießlich ſeyn

werden. Nur wunſchte ich, daß dergleichen
Reviſionen, ofterer und geſchwinder ver—
anſtaltet und daß ſie nicht allein die Churfurſt—

lichen Aemter, ſondern auch die Patrimoni-—
algerichte und herrſchaftliche Aemter trafen!

Suchen Sie, endlich mein beſter, ſo viel

an ihnen iſt, achten Patriotismus zu ver—
brei—

ĩ
Geſchwinder meyne ich hier im Bezug auf

die Obern, die dergleichen Commiſſionen an—
ſtellen. Denn wenn heute etwas der Art re—
ſolvirt wird und nur drey bis vier Tage Zeit
gelaſſen werden, ſo kann man auch darauf
rechnen, daß es dahin, dann oftmahls, wohin
die Commiſſion gehen ſoll, geſchrieben wird,
dahero Zeit genug ubrig bleibt, etwas auf
die Seite zu ſchaffen?
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breiten, damit die verſtorbene Vaterlands—

liebe wieder erweckt werde! Ueberzeugen

Sie Jhre Untergebenen, daß in einer ſo
zuſammen geſetzten Machine, wie jede
Staatsverfaſſung iſt, nicht alle Federn gut
und brauchbar ſind! Aber ermuntern Sie
auch jeden, daß er nach moglichſten Kraften

ſtrebt, gut und weiſe zu werden, und daß
dann, wenn jeder einzelne ſemne Pflicht thut,

auch das Ganze eine beſſre und edlere Ge—

ſtalt gewinne. Leben Sie wohl!
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